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Für alle, die an sich selbst glauben und für die, welche an sich zweifeln




Begegne den Herausforderungen des Lebens mit Mut und Ausdauer, denn: „Wenn es einen Glauben gibt, der Berge versetzen kann, so ist es der Glaube an die eigene Kraft.“
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Ich hab‘ die Drachenritter gesehn

Ich hab‘ sie reiten gesehn –

lila Kutten ihre Körper umwehn.

ihre Hände führten nur leicht die Zügel der Pferde,

trotzdem schien kaum Verbindung der Hufe zur Erde;

so leicht schwebten sie dahin.

Ich hab‘ sie lachen gesehn –

welche Schönheit in Gesichtern kann stehn.

Eine fröhliche Runde ums Lagerfeuer sitzend,

oder ausgelassen sich mit Meerwasser nass spritzend,

scheinbar sorglos wie Kinder.

Ich hab‘ sie leben gesehn –

so bescheiden und ohne Aufsehn.

Ihr wahres Leben spielt hinter verlassenen Mauern,

wobei sie auch einfache Kost und Raum nicht bedauern,

da sie im Innern so reich.

Ich hab‘ sie trauern gesehn –

Kameradschaft kann tiefer nicht gehn.

Als einer aus ihrer Mitte so plötzlich gerissen,

schweißte sein früher Tod eng sie zusammen im Wissen,

dass Ende auch Anfang ist.

Ich hab‘ sie kämpfen gesehn –

solche Fairness kann keiner verstehn.

Anmutig geführte Schwerter im Sonnenlicht blitzen,

darob ihre Hiebe stets im gewünschten Ziel sitzen,

unterschätzt sie ihr Gegner.

Ich hab‘ sie siegen gesehn –

kein Stolz war in den Augen zu sehn.

Auch, wenn sie band der in Tangalan geschlossene Eid,

empfanden sie mit dem Unterlegenen meist Mitleid,

dessen Weg ihn fasch geführt.

Ich hab‘ sie richten gesehn –

gerechtes Urteil für jedes Vergehn.

Am eigenen Leib hab‘ ich es schließlich selbst gespürt,

die Strafe hat mich tief in meinem Innersten berührt,

wenn ich es auch spät verstand.




17. Kapitel: Marc erzählt seine Geschichte – Rettung der Sklaven

Das fahrende Volk war es gewohnt, seine Tage und Nächte an den verschiedensten Orten zu verbringen. Manchmal bedeutete das, bei strömendem Regen, starkem Schneefall oder sengender Hitze mit den Wagen unterwegs zu sein. Ein anderes Mal hieß es im kühlenden Sommerregen die Nacht in einer Scheune zu verbringen oder, während der Sturm draußen heulte oder ein Gewitter sich über dem Land austobte, den Schutz einer Höhle zu genießen. All dies aber nahmen die meisten Mitglieder gerne auf sich, wenn sie daran dachten, wie ihre Kunststücke oder die aufgeführten Possen ihre Zuschauer vom Alltag ablenkten. Ob das Volk auf einem Marktplatz oder bei begüterten Familien, ja selbst Fürsten und Könige, in deren Hallen auftrat, stets erfreute es seine Zuschauer. Natürlich war nicht allein das Zurschaustellen ihrer Kunst, ihr Antrieb, sondern auch der Lohn, den sie stets durch Handgeklapper, und zusätzlich entweder in Naturalien oder gar in Münzen erhielten.

Die Vergütung allerdings, die unserer Truppe an dem Abend, als wir bei Fürst Edjar Vuriur aufgetreten waren, nach dem donnernden Applaus beim Festmahl zuteilgeworden war, hätte keiner von uns erwartet. Kaum hatten wir Komödianten der Truppe uns wieder im Hof bei unseren Wagen eingefunden, mussten wir feststellen, dass diese völlig leergeräumt waren. Außerdem waren auch sämtliche Familienangehörige, die sich darin befunden hatten, verschwunden.

Wir hatten uns noch nicht richtig von diesem Schrecken erholt, als auch schon, einen nach dem anderen von uns, eine ungewohnte Müdigkeit überkam. Angefangen vom zwölf Sommer alten Knaben bis zu Janrek, dem Anführer unserer Truppe, einem Mittfünfziger, sanken wir nacheinander gegen den nächstbesten festen Gegenstand und schliefen sofort tief und fest ein.

Als wir am späten Nachmittag aufwachten, befand sich eine Hälfte des Familienverbandes in der Gewalt des Sklavenhändlers Bjasir. Die anderen wurden gefesselt in Fasachs1 liegend von der tief verschleierten Sklavenhändlerin Rabmahla in ein ungewisses Schicksal befördert.

*

„Hier haben wir den Buckligen, Herr!“, rief der Hauptmann der Wache triumphierend aus. Er stieß mich, den an Händen und Füßen mit Ketten gefesselten blonden Jüngling. entweder vor sich her oder zerrte mich hinter sich her durch den Festsaal der Burg.

Der Herr des Hauptmannes Maregur, Fürst Edjar Vuriur, zeigte beiläufig auf zwei Säulen, die nur zu dem Zweck in der Mitte der Längswand des Raumes aufgestellt waren, um Störenfriede oder Gefangene dort anzuketten. Jeder konnte sie beschimpfen oder verhöhnen, während der Fürst es sich beim Mahl gut gehen ließ.

Hauptmann Maregur konnte gut verstehen, dass Fürst Vuriur noch nicht einmal einen Blick auf den Krüppel warf, saß sein Herr doch zwischen den berühmtesten und gerissensten Menschenhändlern Hegrans.

Maregur benötigte die Hilfe zweier seiner Männer, um mich mit halb seitlich ausgestreckten Armen an die Pfeiler zu ketten. Doch ich machte es ihnen beileibe nicht leicht, sondern wehrte mich heftig, indem ich nach ihnen trat, mich wand und sie zu beißen versuchte. Dennoch kam ich gegen die drei muskulösen Kerle nicht an. Wenn es auch geraume Zeit dauerte, so erfüllten sie letztlich ihre Aufgabe.

Wütend an den Ketten zerrend und sie verfluchend, versuchte ich noch eine ganze Weile lang, mich zu befreien. Doch das Einzige, was ich erreichte, war, dass ich meine Handgelenke an den eisernen Handfesseln wund rieb und mich völlig verausgabte. Daher musste ich einsehen, dass ich mich auf diese Weise nicht befreien könnte. Schwer atmend und am ganzen Leib zitternd, gab ich vorerst auf. Außerdem stopfte der Hauptmann mir ein Tuch in den Mund und befestigte zusätzlich ein zweites, sodass ich das erste nicht einfach mit der Zunge hinausschieben konnte. Daraufhin begann ich, meine Umgebung mit den Augen zu erkunden. Zusätzlich wollte ich mir ein Bild von den Menschen im Raum machen, um deren Schwachstellen herauszufinden. Dabei würde mir meine besondere Gabe, Gedanken zu lesen, zugutekommen. Der einzige Haken an der Sache war, dass mich die Person unmittelbar anblicken musste, bei der ich dies vorhatte. Doch, nachdem die beiden Helfer des Hauptmannes mir den Rücken zudrehten und ihre Posten vorerst zu beiden Seiten der Pfeiler bezogen hatten, konnte ich ihre Gesichter nicht mehr sehen. Auch die anderen Leute im Raum machten es mir schwer und blickten mich nicht geradewegs an. Einzig der Hauptmann blieb vorerst in meinem Gesichtsfeld. Daher erprobte ich meine Fähigkeit zunächst an ihm.

Maregur dachte bei sich, dass er zu gern einmal das stets verschleierte Antlitz des Weibes Rabmahla gesehen hätte. Von ihr ging der Ruf überwältigender Schönheit aus. Hieß es nicht, dass der einzige Mann, der je ihr Antlitz erblickt hätte, von ihr persönlich geblendet worden sei? Nein, dieses Risiko wollte er auf keinen Fall eingehen!

„Hauptmann, sorge dafür, dass der Bucklige genau beobachten kann, was hier geschieht!“, riss ihn da die schmeichelnde Stimme Rabmahlas aus seinen Gedanken. Sie entschied sich aber sogleich wieder anders. „Oder nein! Ich werde mich selbst darum kümmern.“ Schon erhob sie sich und schwebte scheinbar in ihren wallenden bunten Gewändern auf die drei überraschten Soldaten zu.

Aus nächster Nähe konnten die Männer, halb betäubt von dem berauschenden Duft dieses Weibes, die geschickten, schlanken Finger beobachten. Sie zauberte scheinbar aus der Luft ein Tuch, mit dessen Hilfe sie ein Gebilde erschaffte, welches mich zwang, geradeaus auf den einzelnen Tisch in der Saalmitte zu schauen. Sie hatte mir dies so rasch angelegt, dass ich gar nicht dazu kam, mich zu wehren. Vielleicht lag es auch daran, dass ich ebenfalls benebelt von ihrem Geruch war.

„Schade,“, seufzte sie und strich mir zärtlich über beide Wangen. „Wenn du kein Krüppel wärst, würde ich dich mit mehr Gewinn an meinen besten Abnehmer verkaufen, als ich für alle anderen Kinder zusammen bekommen werde!“

Bedauernd wandte sie sich ab und lenkte ihre Schritte auf besagten Tisch zu. Hätte sie noch einen Augenblick gewartet, ein Blick wie ein Blitz hätte sie aus meinen eisblauen Augen durchbohrt. Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als sie mit einem Fluch zu belegen. Allzu gerne hätte ich mich auf sie gestürzt, ihr den Schleier heruntergerissen und ihr die Augen ausgekratzt. Doch dies war mir nicht möglich. Die Ketten, welche meine Handgelenke mit der Öse an den Pfeilern verbanden, zwangen mich dazu auf den Zehenspitzen zu stehen. Eine weitere, wand sich um meine Taille, wodurch mein Unterkörper in Richtung der Wand hinter mir gezogen wurde. Noch nicht einmal einen Fluch konnte ich ihr mit lauter Stimme entgegenschleudern, den vom Sprechen hielt mich der feste Knebel ab. Dennoch konnte ich dafür sorgen, dass meine Verwünschung sich erfüllte. Ich sandte sie ihr in Gedanken. Sie würde schon sehen, was sie davon hatte, dass sie mir dies antat! Ihre sagenhafte Schönheit sollte mit jedem Tag mehr und mehr vergehen.

Obgleich Rabmahla meine Worte nicht verstehen konnte, hörte sie ein nur für sie vernehmbares Klirren der Kettenglieder. Dies jagte der Hegranerin einen Schauder über den ganzen Leib.

Inzwischen hatte ein kräftiger Kerl die zwei Sommer alte Tochter Inas hereingetragen und auf der Tafel abgelegt. Nun trat die Sklavenhändlerin an den Tisch und beugte sich über den schlafenden Körper. Sogleich trat eine kleine, ebenso verschleierte Frau von der anderen Raumseite zu ihr. Ich nahm an, dass sie eine Sklavin Rabmahlas war, die einen hohen Rang bekleidete. Beide sahen sich kurz an und nickten übereinstimmend. Dann winkte die schlichter gekleidete Hegranerin einen jungen Mann herbei, der in Türnähe scheinbar nur auf ein Zeichen von ihr gewartet hatte.

Trotz des narbenbedeckten Gesichts konnte man den eindeutig drudianische Züge aufweisenden Kerl höchstens auf Mitte bis Ende Dreißig schätzen.

In seinen Armen lag der dreijährige Sohn Elsas, den er zunächst neben das Mädchen legte. Dann nahm er Inas Tochter vom Tisch auf und verließ mit ihr den Raum.

So ging es fort mit den drei anderen Kindern, die den zehnten Sommer noch nicht gesehen hatten. Zuletzt brachte der Gehilfe die hochschwangere, betäubte Melissa und anschließend die hübsche, schwarzhaarige, ebenfalls schlafende Elsa mit ihrem schlummernden Säugling. Auch diese wurden mit dem Einverständnis der Sklavenhändlerin und ihrer Gehilfin wieder hinausgetragen.

Alle drei Weiber unserer Truppe waren die Töchter unseres Anführers Janrek und alle bisher hereingebrachten Kinder seine Enkel. Weder die Mütter, noch die kleinen Kinder, hatten an den Vorführungen in der Halle des Fürsten Edjar Vuriur teilgenommen. Sie waren in den Wagen geblieben, um dort auf ihre Familienangehörigen, die den Fürsten und seine Gäste unterhielten, zu warten. Wir alle gemeinsam hatten dies so abgesprochen, um die jungen Weiber und die jüngsten Mitglieder unserer Truppe zu schützen. Was ansonsten stets gelungen war, hatte sich an diesem Abend als Falle erwiesen.

„Und nun, werter Gastgeber, lasst uns den Handel abschließen“, hauchte Rabmahla, während sie sich zu den beiden Männern an den Tisch begab. Ihre Beraterin verschwand kurz aus der Halle, kehrte aber gleich darauf, gefolgt von dem Narbengesicht, der eine kleine Holztruhe auf den Armen trug, zurück. Mit einer leichten Verbeugung blieben sie vor der Ehrentafel des Fürsten stehen.

Erstaunt und etwas widerwillig löste sich Fürst Vuriur von einem scheinbar sehr anregenden Thema, das beiden Männern die Zeit verkürzt hatte. „Ihr seid schon fertig? Und wie hat Euch die Ware gefallen?“

„Ich nehme die kleinen Kinder, die Schwangere und das Weib mit dem Säugling“, erwiderte die Sklavenhändlerin gelangweilt. „Für mehr habe ich keine Verwendung. Dennoch möchte ich Euch für Eure Gastfreundschaft danken und eine kleine Entschädigung für Eure Mühen hier lassen. Ihr werdet verstehen, dass ich schnellstmöglich aufbrechen möchte. Je weiter wir uns von diesem Ort entfernen, desto weniger Schwierigkeiten werde ich mit der Ware haben.“

„Natürlich“, war alles, was der verschmitzt grinsende Fürst dazu sagte. Mit Freude nahm der krummbeinige Mann die Kiste aus den Händen des Narbigen entgegen, öffnete sie der Höflichkeit halber aber nicht. Er kannte die Hegranerin viel zu lange, als dass er sie durch Misstrauen beleidigt hätte. Stattdessen stand er auf, küsste dem Weib die Hand, verneigte sich vor ihr und winkte seinem Hauptmann zu, das Tor zu öffnen.

„Es ist mir ein Vergnügen, mit Euch Handel zu treiben, Rose der Wüste. Besucht mich bald einmal wieder!“

„Wir werden sehen“, lautete die Antwort der die Halle durchschreitenden Schönheit. Ihr folgten die beiden Bediensteten wie Schatten.

Kurz vor der Tür jedoch drehte Rabmahla sich noch einmal um. Dabei konnte ihr keineswegs der begehrliche Blick Edja Vuriurs und der verschwörerische ihres Kollegen Bjasir entgangen sein. „Eines noch, werter Gastgeber: Bringt den Buckligen nicht selbst um! Tut mir den Gefallen und lasst diese Arbeit die Tiere des Waldes erledigen! Ich bin etwas abergläubisch, was diese Art von Krüppeln betrifft.“

„Was auch immer Ihr wollt, Schönste der Schönen!“, säuselte der Fürst.

Beruhigt wandte sie sich wieder ab und verließ nun endgültig den Raum. Was diesem Taugenichts von Edja Vuriur auch immer nachgesagt wurde, seine Versprechen gegenüber der Sklavenhändlerin hatte er stets gehalten. So schien sie auch diesmal davon überzeugt, dass er tun würde, was sie verlangte. Insgeheim hielten sie und ihr Geschäftsfreund Bjasir ihn für einen Feigling, der über diese Wendung ganz froh war. Dies konnte ich in den Gedanken von Rabmahlas Helfer lesen.

Ich selbst war entsetzt über das, was sich hier ereignet hatte. Nicht nur unsere Truppe, sondern auch ganze Familien wurden auseinandergerissen für Fürst Vuriurs Geldgier zu befriedigen. Für die Sklavenhändler fand an diesem Abend nur ein guter Handel statt, deren Ware sie einfach nur aufteilen mussten.

„Was für ein Weib!“, seufzte der Fürst und starrte auf die sich im spärlich in den Hof fallenden Mondlicht verlierenden wallenden Gewänder.

„Ja, aber auch äußerst gefährlich!“, warnte sein anderer Gast und riss ihn damit in die Wirklichkeit zurück. „Ich würde ihr niemals den Rücken zudrehen. Es könnte sonst geschehen, dass ich mich als einer ihrer Sklaven wiederfinde, werter Freund! – Doch nun zum Handel! Ich halte es in dieser Beziehung wie meine Konkurrentin: Je schneller ich aufbrechen kann, desto näher bin ich an Hegran, wenn die Ware erwacht.“ Während seines letzten Satzes war der dunkelhäutige, kräftige Mann aufgestanden und steuerte nun zielsicher auf denselben Tisch zu, auf dem auch Rabmahla eben ihre Ware begutachtet hatte.

Schwerfällig folgte ihm sein Gastgeber, stellte sich aber sogleich mit Stielaugen neben ihn, als durch die Tür zum Hof Zjudor, ein wahrer Hüne mit dem splitternackten zwölfjährigen Knaben Narim auf den Armen eintrat. Der Junge war Melissas Ältester und hatte sich gemeinsam mit seinem Vater und seinen beiden Oheimen an diesem Abend zum ersten Mal öffentlich bewährt. Wie der Diener der Sklavenhändlerin vor ihm, legte auch Zjudor den Knaben behutsam auf den Tisch, um dann aber sofort wieder nach draußen zu verschwinden.

Inzwischen begrapschte der Sklavenhändler das wehrlose Geschöpf vor sich, wobei er wohl keinen Fingerbreit ausließ. Was so gefühllos bei ihm wirkte, erregte den krummbeinigen, mehr als einen Kopf kleineren Mann neben ihm sichtlich.

„Ja, ihn werde ich gut verkaufen können!“, stellte Bjasir scheinbar mit sich selbst redend fest. Doch ich las in seinem Geist, dass er sich insgeheim über den Tölpel an seiner Seite amüsierte. Solange er ihm aber für ein Taschengeld gute Ware überließ, würde er ihn mit einem Achselzucken ertragen. Nicht mit jedem seiner Geschäftspartner hatte er so leichtes Spiel.

Wie aus dem Nichts nahm der Hüne – nein, es war sein genaues Ebenbild, sein Bruder Fjodor – den Knaben Narim vom Tisch. Inzwischen war auch Zjudor wieder mit einem weiteren Mitglied unserer Truppe in den Saal zurückgekehrt. Er legte die gleichaltrige, hüllenlose Maid Maja an die Stelle, an der sich gerade noch ihr Vetter befunden hatte.

Auch diesmal tatschte der Menschenhändler Maja von oben bis unten an. Und der Fürst neben ihm verlor fast den Verstand vor Verlangen.

So setzte sich die Fleischbeschau fort, bis alle Mitglieder der Gauklertruppe auf diesem Tisch gelegen und diese Demütigungen betäubt über sich ergehen lassen mussten.

Als auch das letzte Mitglied aus meiner Truppe des fahrenden Volkes aus dem Raum geschafft worden war, brachte der Hüne Fjodor dem Sklavenhändler eine Schale mit warmem Wasser, Seife und ein Handtuch. Hinter ihm tauchte aber auch Zjudor mit einer Kiste auf, die eindeutig für den noch immer erregten Fürsten bestimmt war.

„Ich nehme sie alle“, meinte Bjasir, während er sich die Hände gründlich wusch. „In der Kiste befindet sich mein bescheidenes Dankeschön für deine Mühe, mein Freund. Mein Gehilfe wird sie dir auf die Tafel neben Rabmahlas Geschenk stellen.“ Aus den Augenwinkeln betrachtete der scheinbar mit der Reinigung beschäftigte Mann seinen Gastgeber. In seinen Gedanken las ich, dass er innerlich den Kopf schüttelte. Er überlegte bereits, wie er diesen Schlappschwanz, dessen Glied momentan diesen Namen ganz und gar nicht verdient hatte, noch enger an sich binden könnte. Da fiel ihm ein, dass sich bisher niemand mit mir befasst hatte.

Schnell trocknete er seine Hände ab, winkte seinem Gehilfen aber, das Wasser noch stehen zu lassen. „Schließe die Tür hinter dir und bereite alles zum Aufbruch vor. Wir folgen dir in wenigen Augenblicken.“ Mit diesen Worten schickte er Zjudor hinaus. Fjodor hingegen wartete, mit ausdruckslosem Gesicht, vor dem Tisch stehend auf weitere Befehle seines Herrn.

„Werter Freund,“, wandte er sich schmeichlerisch an den Fürsten. Gleichzeitig kam er auf mich zu.

Ich war mittlerweile so wütend, dass ich an meinen Fesseln zerrte. Vor Anstrengung glühte mein Gesicht und ich drohte an dem Knebel zu ersticken.

Doch den Sklavenhändler amüsierten sowohl meine nutzlosen Bemühungen als auch meine Hilflosigkeit nur. Dies las ich gleichzeitig aus seinem spöttischen Grinsen, als auch aus seinen Gedanken. Aber ich erfuhr noch weit mehr als die Worte, welche er an den Fürsten richtete. Bjasir stellte sich nämlich bereits bildlich vor, was er anschließend vorschlug. „Du verstehst wohl, dass ich dir unmöglich anbieten kann, ein Stück meiner Ware zu erproben, dennoch solltest du dir sofort Erleichterung verschaffen! Ein Hintern ist doch so gut wie der andere, wenn es eilt.“

Eine kurze Handbewegung in die Richtung des Hünen genügte, damit dieser mich gewaltsam mit ein paar Handbewegungen und zusätzlichen Ketten in einer erniedrigenden Körperhaltung festband. Keine noch so heftige Gegenwehr meinerseits konnte verhindern, dass ich meinem Peiniger hilflos ausgeliefert war. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit riss Fjodor mir sowohl Hose als auch Bruche, herunter, sodass mein Unterkörper sich dem Sklavenhändler und dem aufgegeilten Fürsten entblößt darbot. Wäre ich nicht schon vor Wut und Anstrengung, mich vergeblich zu wehren, nahe daran gewesen zu ersticken, so hätte diese Ungeheuerlichkeit dies nun bewirkt.

„Bitte bediene dich!“, bot der Sklavenhändler dem geifernden Mann mit dem aus den Höhlen tretenden Augen meinen sehnigen, verunstalteten Körper an. Ja, dachte er noch bei sich. Rabmahla hat Recht. Wenn er diesen Buckel und dieses schief zusammengeheilte Schienbein, das ihn zusätzlich auch noch hinken lässt, nicht hätte, wäre er ein außerordentlich schöner Jüngling. Schade! Er hätte mehr eingebracht als die ganze Truppe.

Was dann hinter meinem Rücken geschah, konnte ich in einem Spiegel an der gegenüberliegenden Wand beobachten. Daher war es mir auch möglich, Fürst Edja Vuriur im entscheidenden Augenblick mit einem Fluch zu belegen.

Der letzten Aufforderung des Sklavenhändlers hätte es gar nicht mehr bedurft, denn der seinem Trieb verfallene Kerl war schon hinter mich gehuscht und hatte seine Beinkleider fallen lassen. Schon trat er mit seinem aufgerichteten Körperteil dichter an mich heran, als eben dieses wie abgestorben erschlaffte. Als käme er dadurch plötzlich zu sich, taumelte Fürst Vuriur fast gleichzeitig rückwärts. Und wäre dort nicht die Wand gewesen, so hätte er sich wohl infolge der noch immer heruntergelassenen Beinkleider, recht unsanft auf sein nacktes Hinterteil gesetzt. Obwohl der Zusammenprall von Rücken und Mauerwerk bestimmt auch nicht gerade eine Wohltat darstellte.

Trotzdem schien ihn der Schmerz zunächst wenig zu kümmern, viel peinlicher war ihm sein gegenwärtiger unangemessener Zustand in Bezug auf seine Kleidung. Mit einigen schnellen Griffen zog er erst seine Bruche, dann seine Hose wieder hinauf und zupfte auch hier und da an seinem Hemd herum. Erst dann eilte er mit einem entschuldigenden Lächeln an die Seite seines Gastes.

Etwas verblüfft sahen dieser und sein Helfer ihn an, dennoch stellte Bjasir aus Höflichkeit nicht die ihm auf der Zunge brennende Frage, was ihn so plötzlich abgekühlt hatte. Ja, selbst als sein Geschäftspartner bat: „Bedeckt ihn! Er sollte hier nicht so herumstehen“, gab er seinem Untergebenen nur kopfschüttelnd einen Wink dieser Bitte zu entsprechen.

Mit demselben verständnislosen Wackeln seines Hauptes kam Fjodor dem nach. Dabei machte er die Feststellung, dass ich mich scheinbar völlig beruhigt hatte, ja den Eindruck erweckte, in eine Art Trance gefallen zu sein. Darauf wies er auch den Sklavenhändler mit einer kaum merklichen Bewegung hin.

„Du solltest dafür Sorge tragen, dass alles, was dem fahrenden Volk gehört hat, bis Tagesanbruch in einem unzugänglichen Teil der Wälder verschwunden ist. Besonders rate ich dir, sicherzustellen, dass dieses Balg das Tageslicht nicht mehr zu Gesicht bekommt“, riet der Sklavenhändler dem völlig in sich gesunkenen Männchen an seiner Seite. Bjasir fragte sich in Gedanken, ob das noch der gleiche Mann war, mit dem er sehr gute Geschäfte abgeschlossen hatte. Wenn er ihn zehn Jahre nicht gesehen hätte, könnte die Veränderung nicht gravierender ausgefallen sein. Dieses Wesen neben ihm schien fast doppelt so alt wie noch vor wenigen Minuten zu sein.

„Für mich wird es nun Zeit, aufzubrechen“, fuhr er fort, als Edjar Vuriur keine Anstalten machte, etwas zu entgegnen.

„Ja, dem ist wohl so!“, nickte der Fürst vor sich hin.

Ein letztes Mal blickte der Hegraner ihn verwundert an, dann wandte er sich abrupt von ihm ab und ging mit eiligen Schritten, gefolgt von seinem Helfer, zur Tür. Gerade war er dabei, den Griff nach unten zu drücken, als meine Stimme dafür sorgte, dass er und Fjodor sich umdrehten.

„Dein Same soll niemals Frucht bringen, sondern Schmerz für dich bereithalten!“, verfluchte ich Bjasir. Den Fürst hatte ich zwischenzeitlich so eingeschüchtert, dass er mir den Knebel entfernt hatte. Nun war er dabei, meine Fußfesseln zu lösen.

Als der Sklavenhändler mich anblickte, las ich in seinen Gedanken, dass er mit sich kämpfte mit sich, ob er nicht zurücklaufen sollte. Dann könnte er mich, den er als Balg bezeichnete, mit eigener Hand ins Jenseits befördern. Doch dann dachte er an die hässlichen Flecken, die diese Tat auf seinen Gewändern hinterlassen könnten. Sollte dieser Dummkopf von Fürst doch sehen, wie er mich los wurde, wenn er sich bereits jetzt schon so blöde anstellte und mich losband. Ihn ging das alles nichts mehr an. Und dieser Fluch kümmerte ihn auch nicht. An so etwas glaubten doch nur Schwächlinge! In diesem Gefühl riss er die Tür auf und marschierte hinaus in den Hof, wo die abmarschbereite Karawane schon auf ihn wartete.

Doch als er sich dort sofort auf das von einem Gehilfen herbeigeführte Pferd schwang, erklang meine Stimme wie eine Prophezeiung: „Die Kreatur, die dir die schlimmste Pein verdankt, wird dich einst richten!“

Als mein letztes Wort verklang, fiel die Tür hinter dem Hünen Fjodor ins Schloss. Ich nahm an, dass Bjasir nun zu seinem Pferd geeilt war, das von Zjudor am Zügel gehalten wurde. Danach würden der Sklavenhändler und seine beiden engsten Helfer der aufbrechenden Karawane folgen.

*

Wir hatten unsere Plätze noch nicht lange eingenommen, als unser Posten uns die Ankunft der Sklavenkarawane meldete.

Ich fieberte dem Moment entgegen, in dem ich mein Schwert in den Kadaver jedes einzelnen dieser Bastarde bohren würde. Nicht, dass ich wirklich mordlustig gewesen wäre. Jeder, der mich bisher kennengelernt hatte, hätte schwören können, dass ich niemals dazu fähig wäre, eine Waffe gegen einen anderen zu führen. Doch die Versklavung meiner ehemaligen Gefährten hatte mich verändert.

Über eine Woche hatte ich nach einer Spur von ihnen gesucht. Erst als ich auf die „Gesetzlosen“ im Wald von Werist traf, erfuhr ich mehr über das Schicksal der Gruppe, die in die Hände der Sklavenhändlerin Rabmahla gefallen waren. Sie habe ihre ganze Beute schon vier Tage später an einen dunkelhäutigen, tief verschleierten Mann weiterverkauft, hieß es.

Die meist halbwüchsigen „Gesetzlosen“ hatten in Erfahrung bringen können, dass dieser Verkauf sehr schnell, ohne Worte und – was mehr als unüblich war – ohne langes Feilschen in aller Heimlichkeit auf einer Lichtung tief im Wald stattgefunden hatte. Es war wirklich einem glücklichen Zufall zu verdanken gewesen, dass eine sehr junge Maid beim Beerensammeln diese Beobachtung gemacht hatte. Und eben diese Maid, die auch bei den „Gesetzlosen“ aufgenommen worden war, hatte ein Gespräch zwischen zwei Männern belauscht, die von einer Rast in Sugerele gesprochen hatten. Daraufhin hatte sich eine ältere Maid in den Ruinen des Dorfes Sugerele versteckt, um herauszufinden, wohin sie als Nächstes reisen würden. So hatte sie erfahren, dass der Sklavenhändler mit seinen fünf Gehilfen eben am heutigen Tag auf diesem Weg weiterziehen würde.

Ich brauchte niemanden davon zu überzeugen, dass wir die Gefangenen unbedingt befreien mussten. Sie hatten von selbst den Vorschlag gemacht und auch gleich den geeigneten Platz dafür ausgewählt. Den Plan hatten wir, nach Besichtigung desselben, gemeinsam erarbeitet und mehrmals auf Schwächen untersucht. In wenigen Augenblicken sollte sich zeigen, ob wir alles richtig bedacht hatten!

Der Weg wurde in diesem Waldstück enger, da die Bäume und Sträucher hier bis dicht an ihn heranwuchsen. Normalerweise sollte dies nicht mehr vorkommen. Ein königlicher Erlass hatte den jeweiligen Landesherren aufgetragen, durch Abholzung entlang der Straßen und breiteren Wege für mehr Sicherheit der Reisenden zu sorgen. Da diese Route aber wenig genutzt wurde, hatte sich lange keiner der zuständigen Adligen mehr die Mühe gemacht. Was für unser Vorhaben erstklassig war, sollte für den Sklavenhändler und seine Gehilfen zur tödlichen Falle werden, hofften wir jedenfalls.

Als sie um die Wegbiegung geritten kamen, atmete ich noch einmal tief durch. Keiner hatte bisher ein Wort davon gesagt, dass diese Männer allesamt Hegraner waren. Aufgrund der Erzählung des Kindes hatte ich nur dem Händler selbst diese Volkszugehörigkeit zugeordnet, nicht aber seinen Begleitern. Außerdem war auch nie die Rede davon gewesen, dass sie die Sklaven in einem Planwagen mit sich führten. Zumindest ich war davon ausgegangen, die Ärmsten müssten aneinandergekettet und angetrieben von einem die Peitsche schwingenden Aufseher, in der Mitte der Männer laufen.

Wenn ich ehrlich war, hätte ich das ganze Unternehmen in diesem Moment am liebsten abgesagt. Die Gefahr von den geschicktesten Kämpfern überwältigt zu werden, war groß. Allein die fremdartigen, traditionell weiten, bunten Gewänder mit den die untere Gesichtshälfte und die Haare bedeckenden Tüchern erschreckten mich. Andererseits waren wir es, welche die Sklavenhändler überraschen würden und dazu auch noch in der Übermacht waren. Was mich am meisten dazu bewog, unser Vorhaben durchzuführen, war, dass dies wahrscheinlich die letzte Möglichkeit für die beiden Frauen und die kleinen Kinder war, dem Verkauf auf einem Sklavenmarkt zu entgehen. Auch musste ich mir eingestehen: Morgen schon konnte es geschehen, dass die Mütter von ihren Sprösslingen getrennt wurden. Dann würde ich es niemals schaffen, sie alle zu retten. Dies war die letzte Chance, Hegraner hin oder her!

Außerdem war mir die Entscheidung für den Angriff schon längst aus den Händen genommen worden. Während ich noch über das Für und Wider gegrübelt hatte, waren die „Gesetzlosen“ schon losgestürmt. Der Lärm des Kampfes riss mich abrupt aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit, wenn auch in diesem Moment mein Entschluss gefasst war.

Ohne mir einen Überblick über den Kampfverlauf zu verschaffen, stürzte ich mich unbedacht ins Getümmel. Dass ich dabei ausgerechnet an den Sklavenhändler selbst geriet, der schon drei seiner jugendlichen Angreifer auf den Boden befördert hatte, kam mir erst zu Bewusstsein, als ich etwas Seltsames beobachtete: Anstatt seinen Männern zu Hilfe zu kommen, sprang er über die – wie ich annahm – tot um ihn verteilt liegenden Angreifer unvermittelt auf mich zu.

Für einen kurzen Moment trafen sich unsere Blicke. Doch dieser winzige Zeitraum genügte, um uns gegenseitig abzuschätzen. Ich hatte in die kältesten Augen geblickt, die ich je bei einem Mann gesehen hatte. Und genau dieser Umstand, den wahrscheinlich jeden anderen sofort abgeschreckt hätte und mit dem er so manchen Kampf schon entschieden hatte, bevor er begonnen hatte, bestärkte mich erst recht.

Nein, ich war nicht verrückt geworden! Es war mehr ein Gefühl, das mich spüren ließ, dass dieser Kampf sein musste. Genauso war ich mir sicher, dabei nicht getötet zu werden. So gewiss jeder meiner Flüche bisher gewirkt hatte, so überkam mich zu diesem Zeitpunkt der höchsten Gefahr die gleiche Zweifelsfreiheit.

Mit dieser Überzeugung legte sich meine Aufregung und ich wurde ganz ruhig. Ja, ich vergaß alles um mich herum. Es schien mir, als würden wir, mein Gegner und ich, in einen luftleeren Raum gezogen, in dem alles ausgeschaltet wurde, bis auf die Geräusche, die wir beide erzeugten. Aber auch dieser Umstand kam mir äußerst vertraut vor, obwohl dies mein erster ernsthafter Kampf überhaupt war. Meine einzigen Bekanntschaften mit dem Schwert beschränkten sich auf die Übungen in den letzten Tagen bei den „Gesetzlosen“.

Natürlich waren alle bemüht gewesen, mir so
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